Ausschnitte aus dem Kapitel Hörsaal und Ballsaal

Gorgias Agamemnon Philbert war das Muster eines Professors der Altphilologie: Das dünne Männchen mit dem langen Bart und dem schlohweissen Haar lebte in einer eigenen Welt. Sein Wissen über die Antike war immens, doch in der Gegenwart schien er sich nicht zurecht zu finden. Seine viel zu weiten Kleider schlotterten an ihm herum. Manchmal ass er tagelang nichts, wenn er gerade über einem schwerwiegenden Problem brütete, und wunderte sich, dass ihm flau im Magen war.   
An diesem Morgen schrieb er einen längeren lateinischen Text auf die linke Seite der Wandtafel, anschliessend einen ebenso langen griechischen Text auf die rechte Seite. Das Ganze sah so aus:
Ille mi par esse deo videtur,			φαίνεταί μοι κῆνος ἴσος θέοισιν
ille, si fas est, superare divos, 		ἔμμεν' ὤνηρ, ὄττις ἐνάντιός τοι
qui sedens adversus identidem te 		ἰσδάνει καὶ πλάσιον ἆδυ φωνεί-
spectat et audit 				σας ὐπακούει
dulce ridentem, misero quod omnis		καὶ γελαίσας ἰμέροεν, τό μ' ἦ μὰν
eripit sensus mihi: nam simul te, 		καρδίαν ἐν στήθεσιν ἐπτόαισεν,
Lesbia, adspexi, nihil est super 		ὠς γὰρ ἔς σ' ἴδω βρόχε' ὤς με φώνας
voces in ore, 					οὔδεν ἔτ' εἴκει,
lingua sed torpet, tenuis sub artus 		ἀλλὰ κὰμ μὲν γλῶσσα ἔαγε, λέπτον
flamma demanat, sonitu suopte		δ' αὔτικα χρῶι πῦρ ὐπαδεδρόμακεν,
tintinant aures, gemina teguntur		ὀππάτεσσι δ' οὐδ' ἒν ὄρημμ', ἐπιρρόμ-
lumina nocte					βεισι δ' ἄκουαι,

„Auscultate, discipuli[footnoteRef:1]: Sie übersetzen jetzt in dieser Lektion die beiden Texte und notieren sich, was Ihnen dabei auffällt. Postea de hac re disputabimus.“[footnoteRef:2] His dictis[footnoteRef:3] setzte er sich ans mächtige Lehrerpult, zog die letzte Ausgabe der Southern Philological Revue hervor und vertiefte sich in die Lektüre eines überaus interessanten Artikels über die Filigrantechnik der Etrusker. Weit kam er nicht. Die Gastschülerin, deren Anwesenheit er schon oft als Bereicherung erfahren hatte, streckte. „Ja, Miss Duchêne?“ – „Verzeihen Sie, Herr Professor, ich habe da ein Problem bei der Übersetzung. Wenn ich den lateinischen Text recht verstanden habe, ist da von einem Mann die Rede, der eifersüchtig reagiert, weil seine Freundin oder seine Frau, eine gewisse Lesbia, einen andern Mann, neben dem sie sitzt, anlächelt. Es wird dann geschildert, wie sich diese Eifersucht äussert: Es verschlägt ihm die Sprache, der Schweiss rinnt ihm über den Körper, die Ohren dröhnen ihm, es wird ihm schwarz vor den Augen.“  [1:  Hört zu, liebe Schüler!]  [2:  Nachher diskutieren wir darüber.]  [3:  mit diesen Worten] 

„Optime!“, strahlte Philbert. „Alles korrekt! Nehmen Sie sich ein Beispiel an Ihrer Mitschülerin, Gentlemen! In nur zehn Minuten hat sie alles richtig übersetzt. – Aber was ist denn nun genau Ihr Problem?“ – „Na ja: Der griechische Text handelt praktisch von der gleichen Situation, nur dass diesmal eine Frau eifersüchtig ist. Und jetzt kommt das Seltsame: Diese Frau ist nicht etwa auf die andere Frau eifersüchtig, sondern auf den Mann. Mit andern Worten: Wenn ich die Formen richtig interpretiert habe, handelt dieser Text von der Liebe einer Frau zu einer andern Frau. Gab es denn so etwas im alten Griechenland?“
Im Hörsaal war es mäuschenstill geworden, man hätte eine Stecknadel auf den Boden fallen gehört. Die Jungs hatten längst ihre Federn zur Seite gelegt; diese Diskussion versprach, äusserst delikat, aber gerade deshalb interessant zu werden. Der Professor war sichtlich verlegen: „Ja, ja, Miss Duchêne, Sie haben schon recht. Man könnte dieses Gedicht wirklich so interpretieren. Aber vergessen Sie nicht: Bei literarischen Texten muss das Ich nicht zwangsläufig den Autor selbst meinen. Sie kennen sicher den Begriff des lyrischen Ichs.“ Paula erwiderte: „Sicher. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass hier die Liebesbeziehung zwischen zwei Frauen beschrieben wird, auch wenn sie vielleicht nur fiktiv ist. Die Leser müssen damit vertraut gewesen sein.“ Der Professor hüstelte: „Einverstanden, einverstanden. Berücksichtigen Sie aber, dass dieser Text ums Jahr 600 v.Chr. verfasst wurde, als das Licht des Evangeliums die Menschen noch nicht erleuchtet hatte. Dem dunkelsten Heidentum verhaftet, gaben sie sich den abscheulichsten Leidenschaften hin, vor denen wir heute nur mit Grausen zurückschrecken können.“
Paula blickte ihn ernst an: „Sie urteilen sehr hart, Sir. Vielleicht war es nicht die Schuld dieser Frau, dass sie so empfand. ‚Urteilt nicht vor der Zeit‘, mahnt uns der hl. Paulus. Und der hl. Jakobus schreibt: ‚Wer seinen Bruder verurteilt, verurteilt das Gesetz.‘“ Verlegen schwieg der Professor. Dann meinte er: „Eigentlich wollte ich Ihnen mit diesen zwei Gedichten nur zeigen, wie sehr sich Catull, der Verfasser des ersten Textes, an Sappho, der Dichterin des zweiten Werkes, orientiert. Der Inhalt spielt hier eine untergeordnete Rolle.“ 
In der nächsten Pause flüsterte Lance Carter seinem Banknachbarn, dem gutmütigen, wohlbeleibten Clarence Haggan, ins Ohr: "Weisst du, warum die Duchêne an diesen blöden Gedichten so interessiert war?" – "Die ist halt an allem interessiert, deshalb ist sie ja freiwillig in dieser Klapsmühle", meinte Clarence und biss kräftig in sein überdimensioniertes Pausenbrot. Lance liess nicht locker: "Du verstehst wieder einmal nichts, Blödmann! Die Duchêne ist selbst eine Sappho!" – "Du meinst, sie macht auch Gedichte? Na und?" – "Mensch, du bist blöder als das Gesetz erlaubt! Nein, die Duchêne steht auch auf Frauen."
Lance hatte nicht bemerkt, dass George Saunders ihrer Unterhaltung mit wachsender Empörung zuhörte. Jetzt hielt es den Jungen aus dem Süden nicht mehr: "Schäm dich, Carter! Wie kannst du es wagen, die Ehre einer Lady in den Schmutz zu ziehen? Im Namen von Lady Paula Duchêne fordere ich Genugtuung von dir. Wähle die Waffen und die Zeit und den Ort des Duells!" 
Lance blickte voll Verachtung auf den schmächtigen Klassenkameraden herab: "Was willst du, du halbe Portion? Wir sind hier nicht auf deiner Plantage, du Sklavenschinder! Aber bitte sehr, ich wähle: Ort und Zeit: Hier und Jetzt! Die Waffen: Meine Fäuste!" Damit holte er zum Schlag aus. Georgie, wie sie ihn wegen seines fast kindlichen Aussehens nannten, wäre vermutlich übel zugerichtet worden, hätte nicht eine kräftige Hand den rechten Arm des Schlägers gepackt. Wütend drehte sich dieser um und starrte in die eisblauen Augen von Paula Duchêne. "Immer noch gegen Schwächere, Lancelot Carter?" Da brannte der Zorn mit ihm durch und er beging eine Tat, die im ganzen Süden als unverzeihlich galt: Er holte zum Schlag gegen eine Frau aus! Nur war diese Frau eben nicht irgendeine, sondern Paula Duchêne. Ruhig duckte sie sich und liess den Hieb ins Leere laufen, dann rammte sie ihre Faust in die Magengrube ihres Gegners. Stöhnend sackte Carter zusammen. 
Paula wandte sich an Georgie: "Es ist lieb von dir, dass du mir helfen wolltest, aber ich kann mich schon selber wehren." Dabei warf sie einen vielsagenden Blick auf den Carter-Jungen, der mit den Zähnen knirschte: "Das wirst du mir noch büssen, du Sappho!" Die übrigen Schüler waren sprachlos. Dass ein Mädchen einen Faustkampf mit einem Jungen für sich entschied, das hatte man im Shenandoah Valley noch nie erlebt. Plötzlich schrie einer: "Drei Hochs auf Paula Duchêne! Sie lebe hoch, hoch, hoch!" Fast die ganze Klasse fiel jauchzend ein, so dass sich Direktor Junkin in seinem Büro verwundert die Ohren zuhielt. Was mochte da geschehen sein? 


Der Sommer kam und verging, mit dem Herbst begann der Schulalltag wieder. Paula war immer noch mit Freude dabei. Gegen Ende des nächsten Schuljahres, im Juni 1859, stand ein grosses Ereignis auf dem Programm: Im Rahmen des grossen Balls, mit dem das Schuljahr beschlossen wurde, fand die Brevetierung der Kadetten statt, die ihre Ausbildung am V.M.I. absolviert hatten. Dieses Mal war unter den neu ernannten Offizieren auch Patrick Duchêne. Im grossen Ballsaal des Washington Colleges sollte er aus den Händen seines Lehrers Professor Jackson das Brevet entgegennehmen, das ihn zu einem Lieutenant der Virginia Staatsmiliz machte. Um Offizier der U.S. Bundestruppen zu werden, musste er seine Ausbildung in Westpoint vervollständigen. Natürlich hatte er seine Eltern und Geschwister eingeladen. Diese wiederum durften weitere Verwandte und Bekannte mitbringen. Tante Rebbie war darunter, ebenso Paulas Freundinnen. Über Cleos Erscheinen kam es unter den geladenen Gästen zu heftigen Diskussionen. Die einen fanden es unschicklich, einer Schwarzen Zutritt zum traditionellen Ball zu gewähren. Doch als Paula, Deirdre und Seraina damit drohten, den Ball ebenfalls zu verlassen, wenn ihre Freundin nicht zugelassen würde, und als schliesslich selbst Professor und Major Thomas Jackson sich für Cleo aussprach, war der Fall entschieden.
Wer die vier Ladies betrachtete, wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie noch vor nicht allzu langer Zeit auf einem Floss den Fluss hinunterfuhren, sich im Wald tummelten oder Jungs verprügelten. Heute zogen sie die Blicke aller auf sich: Paula im langen blauen Kleid, verziert mit den weissen Lilien der Könige Frankreichs, Deirdre ganz in Grün, der Farbe ihrer irischen Heimat, Seraina in der geheimnisvollen Engadinertracht, Cleo im weissen Gewand, das ihre ebenholzfarbene Haut erst recht zur Geltung brachte.  
Nachdem die Gäste erst einmal vom reichhaltigen Buffet gekostet hatten, stellten sich die Kadetten der Abschlussklasse in zwei Reihen auf. Dem Alphabet nach wurden sie aufgerufen. "Kadett Duchêne vortreten!" Schneidig salutierte Pat vor dem "verrückten Tom" und erhielt von diesem die begehrte Urkunde ausgehändigt. Als er sich schon wieder an seinen Platz zurückbegeben wollte, flüsterte ihm sein Schulkommandant zu: "Lieutenant Duchêne, bleiben Sie stets besonnen und ... halten Sie sich an Ihre Schwester." Pat nickte flüchtig. Er war verärgert. Wieso gab ihm Jackson den Rat, sich an ein Weibsbild zu halten, wenn auch an seine Schwester? Was konnte die ihm militärisch von Nutzen sein?
Nach der Brevetierung begann mit den Tänzen der ungezwungenere Teil des Balls. Im Shenandoah Tal tanzten die Leute nicht die höfischen Tänze wie an der Küste, sondern vergnügten sich mit Reels, Polkas und Walzern. Es war Brauch, dass jemand zur Melodie des jeweiligen Tanzes den entsprechenden Text dazu sang. Gerade war das lustige Polkalied von den Golden Slippers zu Ende.

Oh, my golden slippers am laid away
'Cause I don't spect to wear 'em til my wedding day
And my long tailed coat, that I love so well
I will wear up in the chariot in the morn.
And my long white robe that I bought last June
I'm goin' to get changed 'cause it fits too soon
And the old grey hoss that I used to drive
I will hitch him to the chariot in the morn.

Oh, dem golden slippers
Oh, dem golden slippers
Golden slippers I'se goin' to wear
Because they look so neat.
Oh, dem golden slippers
Oh, dem golden slippers
Golden slippers I'se goin' to wear
To walk the golden street.

Oh, my old banjo hangs on the wall
'Cause it ain't been tuned since way last fall
But the darks all say we'll have a good time
When we ride up in the chariot in the morn.
There's ol' brother Ben and his sister, Luce
They will telegraph the news to uncle Bacco Juice
What a great camp meetin' there will be that day
When we ride up in the chariot in the morn.

So, it's good-bye, children I will have to go
Where the rain don't fall and the wind don't blow
And yer ulster coats, why, you will not need
When you ride up in the chariot in the morn.
But yer golden slippers must be nice and clean
And yer age must be just sweet sixteen
And yer white kid gloves you will have to wear
When you ride up in the chariot in the morn.


Da trat der Festverantwortliche auf das Podest und rief mit lauter Stimme: "Ladies and Gentlemen, für die nächste Runde ist Walzer und Damenwahl angesagt." Ein Raunen ging durch den Saal. Damenwahl galt als besonders interessant! Nun stieg auf einmal Deirdre aufs Podest und machte sich bemerkbar: "Sperrt mal eure Ohren auf! Zum nächsten Gehopse singe ich euch etwas Irisches!" Die Reaktion der Gäste war zwiespältig: Die einen konnten sich ein Lachen kaum verkneifen, während die andern sich aufs höchste entrüsteten. Was war das nur für eine ungehobelte Person!
Paula schüttelte den Kopf und flüsterte Seraina ins Ohr: "Sie lernt es nie!" Dann eilte sie selbst aufs Podest: "Ladies and Gentlemen, darf ich einen Augenblick um ihre geschätzte Aufmerksamkeit bitten. Miss Deirdre O’Malley gibt sich die Ehre, zum nächsten Walzer eine Weise aus ihrer alten irischen Heimat zu singen." – "Sag ich doch!", zischte Deirdre. – "Nein, sagst du nicht!" zischte Paula zurück. – "Ich mag nun einmal dieses Gesülze nicht!" – "Ich doch auch nicht, Liebes! Aber wir sind hier auf einem Ball, und da kann eine Südstaatenlady nicht so sprechen wie ein Holzarbeiter bei uns am Hafen."
Den Walzer begleitete, wie angekündigt, Deirdre mit einem Lied aus dem County Meath in Irland, woher ihre Vorfahren stammten. Obwohl sie in der Regel den örtlichen Shenandoah Slang sprach, betonte sie diesmal absichtlich den irischen Akzent ihrer Eltern, sehr zum Ärger der drei Carter Geschwister, die auch am Ball teilnahmen. Die meisten Anwesenden genossen jedoch den schönen Gesang; die dunkle, geheimnisvolle Stimme der schönen wilden Rothaarigen versöhnte sie mit ihrem burschikosen Auftreten von vorher. 

"I've travelled many counties in Ireland,
but there's still one I'm longing to see.
It has been a part of my homeland
and it brings back fond memories to me,
where I wandered alone in my childhood
reviewing the sights I once seen,
as I walked through the parks and the forests
'round the beautiful county of Meath.

I've seen Eire's beautiful castles
and it's history I've learned so well
I've read of the high kings of Tara
and the wonderful Book of Kells,
where the slain still remember St. Patrick
he lit a fire for the people to see
'ere he brought love and kindness to Ireland
and the beautiful County of Meath
Oh, beautiful Meath, you've got all that I need,
your rivers they flow with delight,
your fields are so green, there's plains to be seen
and your towns are so gay and so bright.
Fishing down on the Boyne, I remember the time
you would think it was all just a dream
and wherever you roam, there's no place like home
and the beautiful county of Meat.

Auch Paula musste sich, da Damenwahl war, dazu bequemen, einen Tanzpartner zu suchen. Wie gerne wäre sie aufs Podest geeilt und hätte ihre geliebte Freundin zum Tanz aufgefordert! Das war nicht möglich, sie wusste es. Doch wen sollte sie erwählen? Die Blicke aller Männer verschlangen sie fast, doch sie ignorierte es. Da fiel ihr Blick auf den kleinen Georgie, der hinter einer Säule wie versteckt dasass. Er hatte bei den vorangehenden Tanzrunden jeweils versucht, eine Partnerin zu finden, doch waren sie ihm alle vor der Nase weggeschnappt worden. Dass er ausgerechnet bei der Damenwahl zum Zug kommen würde – auf dieses Wunder wagte er gar nicht zu hoffen. Wie versteinert war er deshalb, als die Beauty Queen des Shenandoah Valleys auf ihn zukam und ihn um den nächsten Tanz bat. "Sie machen sicher nur Spass mit mir, Lady Duchêne", meinte er bitter. Doch Paula beharrte auf ihrer Aufforderung, und als der schmächtige Junge endlich begriff, überwältigte ihn das Glück.
Oh, wie dankbar war er nun seinem französischen Tanzlehrer zu Hause auf der White Rose Plantage, den er ansonsten ins Pfefferland gewünscht hatte. Paula mochte fast alles können, eine gute Tänzerin war sie nicht, und so führte George Saunders das Mädchen elegant übers Parkett. Als die letzten Töne von Deirdres Lied verklungen waren, fasste er sich ein Herz: "Paula, darf ich dich etwas fragen? Ich möchte es aber nicht hier vor allen Leuten tun." – "Gut, gehen wir in den Park." Auf einer Bank liessen sie sich nieder.
George druckste lange herum, bis er endlich die rechten Worte fand: "Ich weiss, dass es von mir eine ungeheure Anmassung ist und dass ich es nicht wert bin, so etwas zu sagen. Wahrscheinlich wirst du mich auslachen und verachten, aber ich sage es trotzdem, weil mein Herz sonst zu schwer wird: Paula Duchêne, möchtest du meine Frau werden?" Das Mädchen hatte mit allem gerechnet, nur nicht mit einem Heiratsantrag. Sie blickte den kleinen Georgie liebevoll an und sagte: "George, ich danke dir tausendmal für diese Worte. Welches Mädchen fühlt sich nicht geehrt, wenn ihm ein Mann seine Liebe gesteht? Ich werde dich weder auslachen noch verachten, wie könnte ich? Dennoch muss ich dir jetzt sehr weh tun: Ich muss deinen Antrag ablehnen."
George seufzte tief: "Wie konnte ich mir nur Hoffnungen machen! Wie konnte ich, der von allen gemiedene George Saunders, daran denken, das schönste Mädchen des Südens zur Frau zu gewinnen!" Paula schüttelte den Kopf: "Nein, George, das siehst du falsch. Mit dir hat das gar nichts zu tun. Schau, es gibt da verschiedene Gründe: Ich bin ein Shenandoah Mädchen, ich liebe die Berge, unser Tal, die Wälder und auch die Leute hier. In deiner Heimat, unten im Sumpfland, in der Ebene am grossen Fluss, würde ich schwermütig. Man kann keine Bergblume ins Flachland hinunter verpflanzen." George widersprach lebhaft: "Du könntest jederzeit deine Heimat besuchen, wann immer du möchtest. Ich würde dir unsern besten Wagen, die schnellsten Pferde und die zuverlässigsten Sklaven mitgeben."
"Ja", fuhr Paula fort. "Damit berührst du einen andern Punkt, der mir bei euch in Mississippi schwer zu schaffen machen würde: die Sklaven! Eine meiner besten Freundinnen ist ein schwarzes Mädchen. Ich halte die Sklaverei für ein Unrecht. Als Herrin über hunderte von Sklaven hätte ich dauernd ein schlechtes Gewissen. Abgesehen davon würde ich mich in die Behandlung der Schwarzen einmischen und sie vor zu harter Bestrafung schützen." – "Oh, da würde ich dir freie Hand lassen! Ein Wort von dir – und unser Aufseher müsste dir gehorchen."
Das Mädchen schüttelte den Kopf: "Du kennst mich, Georgie. Ich bin eine Frau, die ihre Meinung sagt und sich nicht scheut, sie auch gegenüber den Männern zu verteidigen. Bei euch soll das gar nicht gern gesehen werden, wie ich gehört habe. Mein Vater hat letzthin eine haarsträubende Geschichte erzählt: Ein Landsmann von ihm, ein älterer Herr aus New Orleans, zog mit seiner bildhübschen Tochter nach South Carolina. Sie verliebte sich dort in einen jungen Mann, und die beiden beschlossen, zu heiraten. Zuvor aber wollte der junge Mann sich in Westpoint zum Offizier ausbilden lassen. Der Vater des Mädchens, der hoch verschuldet war, fing die Briefe, die zwischen Westpoint und Charleston ausgetauscht wurden, ab und brachte so seine Tochter zur Überzeugung, dass der Offiziersanwärter ihrer überdrüssig geworden sei. Tief enttäuscht und willenlos liess sie es daher zu, dass ihr Vater sie mit einem nicht mehr ganz jungen, aber stinkreichen Plantagenbesitzer verheiratete. Sie ahnte nicht, dass sie damit geradewegs in die Hölle kam! Der Plantagenbesitzer, ein grausamer und von seiner Leidenschaft zerfressener Mensch, quälte seine Frau, wo er nur konnte. Als sie sich bei einer Gesellschaft einmal ‚erfrechte’, ihre eigene Meinung zu sagen, schlug er sie blutig."
George antwortete ganz entsetzt: "Du glaubst doch nicht, dass ich so etwas tun könnte? Mal ganz abgesehen davon, dass ich gegen dich in einem Kampf keine Chance hätte!" Er lächelte. "Nein, Paula, mir imponiert gerade, dass du eine starke Frau bist. Mit all den gezierten Püppchen in ihren Salons in Natchez oder Vicksburg, die nur über ihre Kleider und den neusten Plantagenklatsch reden, kann ich nichts anfangen. Du kennst mich doch: Ich bin nicht gerade ein Held; ich brauche eine starke Frau an meiner Seite, keine Schaufensterpuppe, die ohnmächtig wird, wenn sie eine Maus sieht."
"Da ist noch etwas: Du weisst, dass ich katholisch bin. Mein Glaube ist meine Heimat. Ich müsste darauf bestehen, unsere Kinder im Glauben unserer Kirche aufzuziehen, und so oft als möglich die hl. Messe zu besuchen. Ob das bei dir unten überhaupt möglich ist? Und wäre es dir egal, eine ‚Papistin’ zu heiraten?" – "Da mach dir nur keine Sorgen! Ich respektiere euren Glauben sehr. Unser Nachbar, der ehemalige Kriegsminister und jetzige Senator, Jefferson Davis, ging bei den Jesuiten zur Schule. Von eurem Papst ist er begeistert. Immer wieder habe ich ihn sagen gehört: ‚Pius IX. ist ein wahrer Gentleman!’"
Paula schwieg einen Moment lang, dann straffte sie sich, holte tief Atem und sagte: "Georgie, du hast auf jedes meiner Argumente eine Antwort gewusst. Aber auf das, was ich dir jetzt sage, wirst du keine finden. Wahrscheinlich wirst du es dann sein, der mich verachtet. Ich muss es drauf ankommen lassen. – Du erinnerst dich an die Lateinstunde, in der wir ein Gedicht von Catull mit einem von Sappho vergleichen mussten?" George runzelte die Stirn: "Ja, natürlich, aber ...". In jähem Entsetzten erkannte er die Wahrheit. Erbleichend stammelte er: "Du ... du willst ... doch nicht sagen, dass ... dass dieser windige Carter recht gehabt hat?" – "Doch, Georgie, genau das will ich sagen. Frag mich nicht, warum es so ist; ich weiss es selber nicht. Du verstehst jetzt, dass ich weder deine Frau werden kann noch die eines andern Mannes. Ich könnte ihn nicht glücklich machen."
Georgie fasste sich: "Ich danke dir, dass du mich so fest ins Vertrauen gezogen hast. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich nie ein Sterbenswörtchen von dem, was ich eben erfahren habe, jemandem erzählen werde. Ach, Paula, wenn ich daran denke, dass du nie eine Familie, nie Kinder haben wirst ... ! Kannst du damit leben?" Paula lächelte wehmütig: "Ich muss. Wer weiss, was Gott für mich vorgesehen hat!" – "Vielleicht kommt einmal eine Zeit, in der es keine Rolle mehr spielt, ob man eine Frau oder einen Mann liebt, gleichgültig was man selber ist. Das müsste für dich schön sein." Doch Paula schüttelte energisch den Kopf: "Beten wir, dass eine solche Zeit nie kommt." – "Ich verstehe dich nicht ... Du könntest doch dann offen mit deiner Freundin spazieren gehen, und kein Hahn würde danach krähen."
"Doch, Georgie,  e i n  Hahn würde krähen, und zwar derselbe, der in der dunkelsten aller Nächte gekräht hat. Schau, solange die Menschen für schlecht finden, was vor Gott schlecht ist, fällt es den Sündern leichter, von ihren Sünden zu lassen. Wenn aber die Menschen billigen, was Gott nicht billigt, heisst es bald einmal: ‚Alle machen es ja, da kann es so schlecht nicht sein.’ Es braucht dann schon viel Glaubenskraft, um der Sünde zu widerstehen. Verstehst du das?" George Saunders nickte und seine Hochachtung vor dieser wunderbaren Frau wurde noch grösser.  Nachdenklich erhob er sich und ging langsamen Schrittes in den Ballsaal zurück. Das Mädchen blieb noch ein Weilchen auf der Bank sitzen. Da sah sie auf einmal ihren Bruder Joe, der Hand in Hand mit Seraina durch den Park schlenderte. Oh, Paula mochte den beiden ihr Glück von Herzen gönnen! Zugleich aber erfasste sie eine solche Wehmut, dass ihr die Tränen kamen. ‚Warum, Herr, warum?’, waren ihre Gedanken. Doch da war es ihr, als ob Christus ihr dieselben Worte sagen würde, die er einst zu ihrem Namenspatron gesprochen hatte: ‚Ich will dich zu meinem Werkzeug machen. Du wirst meinen Namen in die Welt hinaus tragen.’
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